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»Das ist keine faire Herausforderung«, sagte Hector Frayney leicht vorwurfsvoll. »Was ich auch sonst alles getan haben mag – einen Mord habe ich nie begangen. Das wissen Sie.«
Lord Dunston zog an seiner Zigarre und stieß genießerisch den Rauch aus. Langsam schwebte er über den an der steinernen Balustrade der Terrasse stehenden Eßtisch. Superintendent Roth, der an der Balustrade lehnte, paffte geistesabwesend auch eine Rauchwolke aus, die sich mit der ersten mischte.
»Sicher, aber verspüren Sie nie den Drang«, fuhr Lord Dunston fort, »dieses schwerste aller Verbrechen zu begehen? Ohne bösen Vorsatz natürlich.«
»Ohne bösen Vorsatz«, erwiderte Hector leise, »wäre es noch viel schlimmer.«
»Ich habe oft Lust, jemanden umzubringen«, sagte Roth, »und zwar aus purer Bosheit. Wenn wir Sie je erwischt hätten, Hector …«
»Dann hätten Sie mich zu Lord Dunston gebracht, und der hätte mich eingebuchtet, bis ich schwarz werde. Sie tun sich selbst unrecht, Charlie, wenn Sie sagen ›aus purer Bosheit‹. Es ist Ihnen nie auch nur in den Sinn gekommen, mir eine Falle zu stellen, die eventuell tödlich für mich hätte sein können. Dazu sind Sie viel zu sehr Polizist.«
Roth nickte. »Es ist immer noch mein größter Wunsch, Sie vor Gericht zu bringen, Hector«, gab er grimmig zu. »Und vielleicht wird mir das auch noch einmal gelingen.«
Hector schüttelte lächelnd den Kopf. »Ich habe mich zur Ruhe gesetzt. Jeder weiß das, Charlie. Sie könnten mir nicht das geringste anhängen.«
Der Eßtisch war nicht abgeräumt. Das wurde er nie, wenn Lord Dunston, Superintendent Roth und Hector Frayney, der ehemalige Ganove, Kriminalspiele ausheckten.
Voll Bedauern fragte Roth: »Sie nehmen die Herausforderung also nicht an?«
»Das habe ich nicht gesagt.«
Roth, ein dicker Mann in den Fünfzigern, stieß sich von der Balustrade ab und trat neugierig vor. »Sie haben einen Plan gemacht?«
»Für diese Sache brauche ich keinen Plan. Sie ist zu leicht.«
»Es ist einfach, den Innenminister umzubringen?«
Hector nickte. »Und nicht erwischt zu werden.«
Roth setzte sich. »Da bin ich aber gespannt.«
Hector war ruhig und gelassen wie immer und dachte nicht daran, das Ganze zu überstürzen. Er war etwa im gleichen Alter wie Roth, doch schlanker und in bester körperlicher Verfassung.
»Zufällig«, begann er, »hatte ich vor ein paar Jahren einmal die Absicht, Martin Orvington umzubringen.«
Lord Dunstons Kinn klappte herunter. »Tatsächlich?«
»Er war damals noch nicht Innenminister. Er gehörte der Opposition an. Ich erfuhr, daß er gewisse Informationen besaß, mit denen er mich, wenn er dazu imstande war, zwei und zwei zusammenzuzählen, dorthin hätte bringen können, wo unser guter Charlie mich immer haben wollte.«
»Ach«, sagte Roth und beugte sich interessiert vor.
»Immer mit der Ruhe, Charlie. Ich würde Ihnen das nicht erzählen, wenn Sie heute irgend etwas damit anfangen könnten. Es hätte keinen Sinn, zu Orvington zu gehen und ihn zu fragen, was er über mich wußte, denn seine Informationen betrafen nicht direkt mich. Ich war jedoch damals in einer ziemlichen Klemme, und wenn ich ein gewissenloser Verbrecher gewesen wäre, dann hätte ich Orvington beseitigt.«
Er lächelte und trank einen Schluck Brandy. »Es stellte sich jedoch heraus, daß der gute Mann nicht imstande war, zwei und zwei zusammenzuzählen, und da wäre es ein unnötiger Mord gewesen.«
»Sie hatten aber einen Plan gemacht?« fragte Roth.
»Nur um zu sehen, ob es möglich wäre. Sie wissen, daß ich immer gern alles auf dem Papier ausarbeite.«
»Und Sie besitzen den Plan noch?«
»Als Sie die Sache vorschlugen und Orvington nannten, habe ich ihn mir noch einmal angesehen. Er würde sich auch heute noch verwirklichen lassen.«
»Die Sitzung ist eröffnet«, verkündete Lord Dunston eifrig.
»Wie sieht der Plan aus?«
»Orvington ist unverheiratet, Ende Fünfzig, ein geselliger Typ und sehr begehrt als Redner bei Gesellschaften. Er hat seine Urwüchsigkeit und seinen Lancashire-Dialekt nie abgelegt. Seiner Meinung nach ist England durch harte Arbeit und durch Bier groß geworden, und selbst wenn er bei Banketts Coq au vin und gegrillten Lachs ißt, besteht er darauf, Bier dazu zu trinken, und schlägt einen Riesenkrach, wenn man ihm keins gibt.«
Lord Dunston nickte. »Ich weiß.«
»Alles, was ich brauche«, fuhr Hector fort, »ist jemand, der an diesen großen Essen teilnimmt. Am besten eine Frau. Sie verstehen, Charlie?«
»Selbstverständlich.«
Hector beschränkte sich bei solchen Sitzungen selten darauf, nur zu reden. Im allgemeinen brachte er noch detaillierte Pläne und kunstvolle Modelle mit und ließ diese zusätzlich für ihn sprechen. Doch dies war ein Ausnahmefall: Hector Frayney trat als potentieller Mörder in die Schranken.
Er fuhr fort: »Diese Frau kümmert sich sehr um den Minister. Eines Abends, er muß dann eine Menge Bier getrunken haben, geht sie mit ihm zur Tür, wenn er aufbricht. Der Minister würde gern auf die Toilette gehen, scheut sich aber, das zu sagen. So geht Orvington hinaus zu seinem Rolls-Royce, in dem der Chauffeur wartet, und die Frau macht – nachdem sie sich überzeugt hat, daß die Umstände günstig sind – einen Telefonanruf.«
Roth wollte etwas sagen, doch Lord Dunston winkte ab.
»Ein paar Minuten später«, sagte Hector, »bittet der Minister den Chauffeur, bei der nächsten öffentlichen Bedürfnisanstalt zu halten. Der Minister geht hinein. Aus einem der Abteile wird er mit einer Pistole mit Schalldämpfer erschossen.«
Wieder mußte Roth davon abgehalten werden, ihn zu unterbrechen.
»Nach einiger Zeit wird der Chauffeur nervös. Schließlich tritt er durch die nächste Tür in die Bedürfnisanstalt. Zugleich verläßt sie der Mörder durch die andere Tür. Und Sie, Charlie, würden ihn nie erwischen.«
»Also wirklich, Hector, so was Albernes habe ich noch nie gehört!« platzte Roth endlich heraus. »Sie wollen uns wohl auf den Arm nehmen! Verglichen mit ihren sonstigen minuziösen, bis ins Allerletzte ausgearbeiteten Plänen ist das … einfach lächerlich ist das!«
»Was ist daran lächerlich?« fragte Hector freundlich.
»Nun, angenommen, Orvington trinkt nicht viel Bier?«
»Das tut er immer«, entgegnete Hector lakonisch.
»Aber er wird sich doch zusammennehmen können, bis er heimkommt?«
»Haben Sie schon mal viel Bier getrunken, Charlie?«
»Haben Sie schon mal einen Rolls vor einer öffentlichen Bedürfnisanstalt halten sehen? Hat Ihr Rolls schon mal vor einer öffentlichen Bedürfnisanstalt gehalten?«
»Ganz gleich, was für einen Wagen man hat – wenn man muß …«
»Also schön, aber selbst wenn man das zugesteht – wie können Sie sicher sein, daß der Rolls bei einer ganz bestimmten halten wird? Angenommen, sie ist voll mit Wermutbrüdern und Rauschgiftsüchtigen? Angenommen … ach, das Ganze ist einfach zu lächerlich.«
Hector wandte sich an Lord Dunston: »Einspruch, Mylord. Superintendent Roth maßt sich Kompetenzen an, die nur Ihnen zustehen.«
»Trotzdem würde ich gern hören, was Sie auf seine Ausführungen zu entgegnen haben«, erwiderte Lord Dunston.
»Erstens«, sagte Hector, »es kommt tatsächlich vor. Es passierte, als ich diesen Plan machte, und es geschah auch in letzter Zeit. Ich habe natürlich in den zwei Wochen, seit Charlie mir die Sache vorschlug, Nachforschungen angestellt. Orvington wohnt in Wembley, das unter gewissen Umständen sehr weit von Westminster entfernt ist. Zweitens – wenn die Umstände nicht günstig sind, wird das Unternehmen einfach abgeblasen. Wenn im Guildhall oder im Ritz oder wo das Diner stattfindet, nicht alles so abläuft, wie vorgesehen, dann macht die Frau eben keinen Telefonanruf. Charlie hat ja nicht verlangt, daß der Mord an einem bestimmten Abend stattfinden soll. Es kann sein, daß der Mörder wochenlang warten muß. Erst bei passender Gelegenheit schlägt er zu.«
Einen Augenblick lang herrschte Schweigen.
»Irgendwelche weiteren Einwände?« fragte Lord Dunston Roth.
»Es ist lächerlich«, sagte Roth hitzig. »Absurd. Grotesk.«
»Hector?«
Hector schüttelte lächelnd den Kopf.
Lord Dunston überlegte ein paar Minuten, während Hector ruhig rauchte und Roth vor Empörung kochte, daß ihnen ein derart hirnverbrannter Mordplan ernstlich unterbreitet wurde. Was ihn vor allem davon überzeugte, daß Hector sie zum Narren halten wollte, war der Umstand, daß eine öffentliche Bedürfnisanstalt darin eine Rolle spielte.
Schließlich meinte Lord Dunston: »Tut mir leid, Frayney, aber ich kann unmöglich einen Plan gutheißen, der von so vielen Unwahrscheinlichkeiten und unzuverlässigen Faktoren abhängt. Ich habe in Betracht gezogen, daß der Mord nur dann stattfinden würde, wenn sämtliche wichtigen Voraussetzungen erfüllt sind. Ich gestehe auch zu, daß das Ganze, wenn überhaupt, bei Orvington klappen würde. Doch ich muß Roth recht geben, daß Ihr Plan zu phantastisch ist …«
Der Butler kam herein, in der Hand ein Telefon an einer langen Leitung. »Ein Gespräch für Superintendent Roth«, sagte er.
Roth übernahm den Apparat. »Hier Roth.« Er hörte einen Moment lang zu, dann zuckte er zusammen. »Der Innenminister? Ermordet?«
Hector rauchte ruhig weiter. Lord Dunstons Blick wanderte von Roth zu Hector und wieder zurück.
In bedeutungsschwerem Ton wiederholte Roth, was er hörte:
»In einer öffentlichen Bedürfnisanstalt erschossen … Ja, ich habe verstanden. Sein Rolls steht noch davor … Ich komme sofort.«
Er legte den Hörer auf und bedeutete dem Butler zu verschwinden. Hector düster anstarrend fragte er: »Wem haben Sie von diesem Mordplan erzählt?«
»Lord Dunston und Ihnen«, erwiderte Hector. »Sonst niemandem.«
»Es stimmt alles bis ins letzte Detail. Essen mit dem Verband der Kurzwarenhändler. Danach hielt der Rolls vor einer öffentlichen Bedürfnisanstalt. Als der Chauffeur sie durch die Tür betrat, muß der Mörder durch die andere verschwunden sein.«
»Orvington«, sagte Lord Dunston. »Martin Orvington. Mein Gott, erst gestern …«
»Haben Sie ihn ermordet, Hector?« fragte Roth schroff.
»Sie wissen doch, daß ich zur fraglichen Zeit hier war, Charlie.«
»Genauso würden Sie es eingefädelt haben, wenn Sie ihn hätten umbringen wollen. Sicher, natürlich waren Sie hier, aber …«
Lord Dunston sah Hector stirnrunzelnd an. Noch vor wenigen Minuten hatte er Hectors Plan für unvorstellbar gehalten. Jetzt fand er es noch unvorstellbarer, daß der Plan ohne Hectors Beteiligung ausgeführt worden war.
Roth gingen ähnliche Gedanken durch den Kopf. Als Hector »Aber was?« fragte, sagte Roth plötzlich: »Sie waren hier, aber … wo sind Ambrose und Dominique?«
»Auf einem Schiff irgendwo im Mittelmeer. Charlie, Sie glauben doch nicht etwa, daß sie …«
»Ein Mann und eine Frau«, meinte Roth nachdenklich. »Und Ihr Plan ist viel zu genau, als daß es sich um einen Zufall handeln könnte. Eigentlich würde der Verdacht ausreichen, um Sie festzunehmen – meinen Sie nicht, Hector?«
Hector brauchte alle seine Selbstbeherrschung, um unter seinem bohrenden Blick ruhig zu bleiben.
Schließlich sagte Roth: »Falls Sie einen Mord begingen, Hector, würde ich genau das von Ihnen erwarten: Sie würden uns davon erzählen, während er geschieht. Und Sie würden dafür sorgen, daß Ambrose und Dominique weit weg sind …«
»Das ist das einzige, worüber ich froh bin«, erwiderte Hector lächelnd. »Daß wenigstens die beiden weit weg sind.«
Das Murmelspiel auf dem teppichbelegten Fußboden der Luxuskabine befand sich in einem kritischen Stadium.
Dominique war an der Reihe. Als sie sich aufrichtete, jauchzte sie vor Entzücken. »Jetzt ist der Spieß umgedreht, Bärchen!«
Ambrose studierte die Situation gelassen. Er war im Pyjama und hatte auf dem Kopf einen Bowler, den er in die Stirn gezogen hatte, um seine Augen vor dem ziemlich grellen Licht zu schützen. Dominique trug einen kurzen, weißen Morgenrock, der an der Taille nur unzureichend von einem einzigen, großen Knopf zusammengehalten wurde.
»Du denkst, jetzt bin ich erledigt, was, Frosch?« murmelte er.
»Genau, Bärchen. Ich schlage dich wirklich nicht gern, aber manchmal muß ich es tun, damit du Respekt vor mir kriegst.«
»Aber ich habe doch Respekt vor dir, Frosch. Es ist zwar nicht eins der ersten drei Gefühle, die ich für dich empfinde, aber irgendwo steht es auf meiner Liste … Aber wenn du denkst, du würdest gewinnen, dann täuschst du dich. Paß auf …«
Es klopfte an der Tür – einmal leise und zweimal lauter.
»Das ist Schweineauge«, flüsterte Dominique. »Er hat angebissen, Bärchen …«
Ambrose hatte die Murmeln bereits eingesammelt und in einem Blumentopf mit Plastiktulpen versteckt. Wortlos schlich er ins Badezimmer und schloß leise die Tür hinter sich.
Dominique warf rasch einen Blick in den Spiegel am Kleiderschrank, streifte den Morgenmantel ein Stück von den Schultern, ging zur Tür und öffnete sie.
Der Mann, der eintrat, war etwa fünfundvierzig. Er hatte schmale Schultern, eine Hühnerbrust und winzige Augen wie ein fettes, sattes, überfüttertes Schwein.
»Sehen Sie, da bin ich«, sagte er auf französisch und schloß schnell die Tür.
»Erst nachdem Sie mit sämtlichen hübschen Frauen auf dem Schiff geflirtet haben«, maulte sie schmollend. »Ich fühle mich nicht geschmeichelt, Monsieur Bauchin. Sie kommen erst zu mir, nachdem …«
»Ich komme jetzt, weil Sie sagten, Ihr Mann würde zusehen, wenn das Schiff losmacht. Das stimmt doch, oder? Er bleibt immer oben an Deck, bis das Schiff den Hafen verlassen hat?«
»Ja. Er findet Häfen so faszinierend.« Sie seufzte. »Wenn wir eine Seereise machen, dann immer auf einem langsamen Schiff, das jeden Hafen anläuft. So wie dieses.«
»Reden wir nicht von Ihrem Mann.« Bauchin trat auf sie zu und streckte die Arme aus.
Sie wich vor ihm zurück. »Ich habe Sie viel früher erwartet, Monsieur Bauchin. Es ist kein Kompliment, von einem Don Juan erst entdeckt zu werden, wenn er alle anderen Frauen auf dem Schiff satt hat.«
Bauchin lächelte leise. »Aber ich bitte Sie, Madame Frayne. Ich bin realistisch eingestellt, und ich glaube, Sie auch. Daß ich als Don Juan gelte, ehrt mich zwar, aber es ist ein Märchen. Ich pflege nur großzügige Geschenke zu machen, und alle hübschen Frauen lassen sich gern verwöhnen.«
»Monsieur Bauchin! Wie können Sie so etwas sagen!«
»Sie enttäuschen mich, Madame Frayne. Ich dachte, obwohl Sie einen Engländer geheiratet haben, wären Sie eine echte Französin geblieben. Vergeuden wir nicht länger unsere Zeit.« Wieder trat er auf sie zu.
Diesmal gelang es Dominique nicht, ihm zu entwischen. Er war stark. Es paßte ihr gar nicht, wie die Sache sich entwickelte, und ihr blieb nichts anderes übrig, als »Ambrose!« zu schreien.
Ambrose erschien in der Badezimmertür, in der Hand seine Pistole.
Bauchin ließ Dominique los. Wenn er enttäuscht oder wütend oder ängstlich war, so ließ er es sich nicht anmerken. »Das habe ich mir gedacht«, meinte er befriedigt. »Meine Information über Mr. und Mrs. Frayne war also richtig.« Jetzt sprach er Englisch mit kaum merkbarem, französischem Akzent.
Ambrose steckte die Pistole unter das Gummiband seiner Hose.
»Wir interessieren uns für gewisse Diamanten«, sagte er.
»Das habe ich vermutet, doch ich war mir nicht ganz sicher. Deshalb kam ich, um mich zu überzeugen. Es wäre mir wesentlich lieber gewesen, ich hätte mich getäuscht.« Er bedachte Dominique mit einem Blick, der sie mit Wut erfüllte.
»Durchsuch ihn, Frosch«, sagte Ambrose.
»Die Mühe können Sie sich sparen. Die Diamanten – sie stammen, wie Sie sicher beide wissen, von einem kürzlichen Einbruch in Hatton Garden – werden eben an Land gebracht. Was mich betrifft, so werde ich bis Marseille an Bord bleiben.«
Ambrose und Dominique sahen sich an.
Bauchin fuhr fort: »Es ist zu spät. Eine mit mir befreundete Dame hat im Moment eine nicht ganz so schlanke Taille wie sonst. Doch da sie normalerweise eine ebenso exquisit zarte Taille hat wie die bezaubernde Mrs. Frayne, wird niemand Verdacht schöpfen. Ich kenne Bressaire. Ich selbst habe diesen Hafen ausgewählt. Morgen werden die Diamanten …«
»Frosch, geh an Land und sprich mit den Zollbeamten.«
»Aber bitte«, sagte Bauchin freundlich. »Und dann kommen Sie, wenn man Sie läßt, zurück und erzählen uns das Ganze. Es wird bestimmt höchst interessant sein.«
Ambrose ließ sich sonst nicht leicht beeindrucken, aber dieser Bauchin, dachte er, war ein erstaunlich unverfrorener Bursche.
Dominique runzelte die Stirn. »Ich glaube, der Kerl hat uns reingelegt!«
»Das kommt mir auch so vor.«
Bauchin schien sich königlich zu amüsieren. »Ich habe den Kapitän und die Hafenbeamten wissen lassen, daß Mr. und Mrs. Ambrose Frayne berüchtigte Diamantendiebe sind. Wenn Sie an Land gehen, wird man Sie festnehmen. Wenn Sie an Bord bleiben, werden der Kapitän und seine Offiziere Sie sehr genau beobachten. Sie können also gar nichts tun.«
»Nichts?« fragte Dominique empört. »Monsieur Bauchin, Sie scheinen Ambrose nicht sehr gut zu kennen – sonst wüßten Sie, daß er immer etwas tun kann.«
»Nichts«, wiederholte Bauchin liebenswürdig. »Wie Sie eben sagten, habe ich mit sämtlichen hübschen Mädchen auf dem Schiff geflirtet. Sie haben keine Ahnung, wer die Diamanten bei sich haben könnte. Die Polizei wird auf Ihre Behauptungen nichts geben …«
»Ich habe sein Gerede satt«, stellte Dominique fest.
»Ich auch«, meinte Ambrose. Er zog seine Pistole wieder hervor und deutete damit auf die Badezimmertür. »Dort hinein, Bauchin. Frosch, du ziehst dich an!«
»Ja, Bärchen, aber …«
Ambrose schloß die Badezimmertür hinter Bauchin und sich. Polternde Geräusche ertönten, doch nicht laut genug, daß man sie anderswo hätte hören können. Kurz darauf kam Ambrose allein aus dem Bad. Obwohl er die Tür einen Spalt offenließ, drang kein Laut heraus.
Er lief zum Fenster und sah hinaus. »Vielleicht ist noch Zeit. Ich glaube, sie haben mit der Zollabfertigung noch nicht begonnen.«
»Aber, Bärchen, Schweineauge ist sehr raffiniert. Ich weiß wirklich nicht, was wir tun könnten. Selbst wenn wir wüßten, welches Mädchen die Diamanten hat …«
»Du bist Französin. In einem französischen Hafen wird es dir doch sicher gelingen, dich irgendwie an die Spitze der Schlange vorzudrängen, oder? Vor allem, wenn die Beamten dich für eine Juwelendiebin halten … Zieh dein Kleid aus.«
»Du hast doch eben gesagt, ich soll es anziehen.«
Ambrose kramte in einer Schublade herum und warf etwas aufs Bett.
Ein paar Minuten später war Dominique an Land, und es gelang ihr tatsächlich, sich an die Spitze der Schlange vorzudrängen. Die anderen Passagiere starrten sie unverhohlen an; sie entdeckte einige der Frauen, um die Bauchin sich auffällig bemüht hatte, doch die richtige war vielleicht eine, die er scheinbar gar nicht beachtet hatte.
Mit zusammengekniffenen Augen sah der Zollbeamte sie an.
»Madame Ambrose Frayne?«
»Ja. Warum starren mich alle so an?«
»Madame Frayne, dort drüben ist ein kleines Zimmer. Hätten Sie etwas dagegen, wenn zwei Beamtinnen Sie durchsuchten?«
»Ich gehe in kein kleines Zimmer«, sagte Dominique entrüstet.
»Ich habe von diesen Zimmern gehört. Wenn Sie mich durchsuchen wollen, dann tun Sie’s hier!«
»Aber Madame …«
Die Ausbuchtung um Dominiques schlanke Taille war etwas zu auffällig – so auffällig, daß sie ein Zollbeamter unmöglich übersehen konnte. Empört zerrte Dominique vor den entsetzten Augen der Passagiere den Reißverschluß ihres Kleides auf, und gleich darauf lag der Geldgürtel auf dem Pult.
»Mein Gott!« stieß der Beamte hervor und riß die Fächer auf.
[...]
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Da hält Roth seine Stunde endlich für gekommen. Und Hector bleibt nichts anderes übrig als zu beweisen, daß es kein perfektes Verbrechen gibt …
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